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Für Hannah und Alexander


Zur Neuen Fischer Weltgeschichte

Was ist Weltgeschichte? Die Rede von ihr führt die Idee einer Totalität mit sich, einer Totalität des Raumes und der Zeit, des Geschehens und der Erfahrung, des Handelns und des Erleidens. Doch so notwendig die Vorstellung eines Ganzen im Ablauf der Zeit als regulative Idee der Weltgeschichte ist, so wenig kann der Mensch eine solche Gesamtheit empirisch erfassen.
Im Bewusstsein dieser Begrenzung bildet für die Neue Fischer Weltgeschichte die Aufgliederung des Globus in überschaubare, geographisch vorgegebene und historisch gewachsene Regionen den Ausgangspunkt. Innerhalb dieses Rahmens versteht sie sich nicht als Geschichte von Ländern oder Staaten, sondern als eine solche von Räumen und der Wechselwirkungen zwischen ihnen. Sie setzt Akzente durch Verbindungen und Trennungen, indem sie manche Kontinente, so Afrika und Europa, als Einheiten behandelt, während sie Amerika und insbesondere Asien stärker gliedert. Gewichtung und Strukturierung erfolgen auch in der zeitlichen Dimension, wenn eine Weltregion in zwei chronologisch aufeinanderfolgenden Bänden behandelt wird – im Falle Europas sind es sogar mehrere Bände. In solchen Schwerpunktsetzungen liegt einerseits das Eingeständnis eines Eurozentrismus, in dessen Tradition diese Weltgeschichte steht, ob sie will oder nicht, und andererseits der Ansporn für seine Überwindung in einer konsequenten systematischen Gleichbehandlung der verschiedenen Räume.
Die einzelnen Bände beschreiben einleitend die Rahmenbedingungen des jeweiligen Raumes für eine auf den Menschen bezogene und zumindest teilweise auch von ihm gemachte Geschichte, während sie am Schluss nach dem weltgeschichtlichen Ertrag (im positiven wie im negativen Sinne) fragen. Innerhalb einer Weltregion wird die Geschichte in Epochen behandelt, und jede Epoche ist ihrerseits nach Sachgebieten gegliedert, wobei Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur im Vordergrund stehen.
Das Vorgängerwerk, die weitverbreitete Fischer Weltgeschichte aus den 1960er Jahren, erhob den Anspruch, zu zeigen, »wie die Menschheit in ihrer Geschichte zum Selbstbewusstsein erwacht«. Die Geschichtswissenschaft ist seither zurückhaltender geworden. Die Neue Fischer Weltgeschichte betrachtet ihren Gegenstand nicht als einlinigen Fortschrittsprozess, sondern als polyphones Geschehen mit ständig wechselnden Haupt- und Nebenstimmen, die ihre Bedeutung behalten, selbst wenn sie längst verstummt sind.
 
Die Herausgeber

Einleitung

1. Die Identität Südasiens

Die mit dem Ausdruck »Südasien« belegte Idee ist in gewissem Maße künstlich – eine ebenso erfundene und moderne Bezeichnung wie »Südostasien« oder »Mittlerer Osten«. Die Verwendung eines einzigen Ausdrucks für einen so riesigen, bevölkerungsreichen und kulturell vielfältigen Teil der Erde wirft unvermeidlich Fragen nach dem Wert dieser Bezeichnung auf. Besitzt dieses weiträumige Gebiet, das sich heute auf sieben Staaten verteilt (Indien, Pakistan, Bangladesh, Sri Lanka, Nepal, Bhutan und die Malediven) genügend gemeinsame Merkmale, um es zu Recht als ein Ganzes zu behandeln? Ist es sinnvoll, Südasien von den benachbarten Regionen zu trennen? Afghanistan, Iran und in geringerem Maße auch Tibet und Birma (Myanmar) besitzen so starke historische Verbindungen zu Südasien, dass dessen Geschichte ohne sie gar nicht verständlich wäre. Dennoch gibt es gute Gründe für den Gedanken, dass diese Länder außerhalb des eigentlichen Südasien liegen.
Als »Indien« bezeichnete man einst nahezu die gesamte Landmasse südlich des Himalaya, mit Ausnahme der Insel Sri Lanka (ehemals Ceylon). Auch heute spricht man noch oft vom »indischen Subkontinent« oder im Englischen einfach von »the subcontinent«. Es gibt jedoch gute Gründe, den Ausdruck »Indien« nicht mehr in dieser weitgefassten Bedeutung zu verwenden. Indien ist keine einheimische Bezeichnung, sondern stammt von Fremden, die aus dem Nordosten kamen und in deren Augen dieses unbekannte Land am Indus begann. Es wurzelt aus dem Sanskritwort »Sindhu« (Fluss, Meer), aus dem auch der Name der heute in Südpakistan gelegenen Provinz Sind und die Ausdrücke »Hindu«, »Hindi« und »Hindustan« abgeleitet sind. Die Briten verwandten den Ausdruck »Indien« in ihrer zweihundert Jahre währenden Zeit als Kolonialmacht zur Bezeichnung ihres südasiatischen Empire (außer Ceylon, das einer gesonderten Verwaltung unterlag). Jedoch seit der Unabhängigkeit im Jahr 1947 und der Entstehung der neuen Staaten Indien und Pakistan ist es anachronistisch, den gesamten Subkontinent als Indien zu bezeichnen. »Südasien« erlaubt dagegen auch die Einbeziehung Nepals (das nie zu Britisch-Indien gehörte), Bangladeshs (das sich 1971 von Pakistan abspaltete), Ceylons (das 1948 unabhängig wurde und sich 1971 in Sri Lanka umbenannte) sowie der beiden unabhängigen Staaten Bhutan und Malediven. Da der Ausdruck »Südasien« das Gebiet nicht mit einem der dortigen Staaten gleichsetzt, ist er politisch neutral. Historisch lädt er dazu ein, die Geschichte der Region als ein Ganzes zu betrachten, das nicht hermetisch gegenüber dem Rest der Welt abgeschlossen war (wie ich in diesem Buch zu zeigen versuche), aber über zahlreiche Gemeinsamkeiten verfügt.
Dennoch ist Südasien ein im Innern sehr vielgestaltiges Gebilde. Der Subkontinent (ich werde diesen Ausdruck als Synonym für »Südasien« verwenden) ist die Heimat zahlreicher Sprachen, deren wichtigste (Hindi, Bengali, Telugu, Panjabi, Tamil, Marathi und Urdu) heute von jeweils mehr als 50 Millionen Menschen gesprochen werden. Dieser sprachliche Pluralismus wird noch verstärkt von der Tatsache, dass alle Hauptsprachen ihre eigene Schrift besitzen (auch wenn die meisten davon auf einen gemeinsamen Vorgänger zurückgehen). Außerdem gehören die Sprachen Südasiens zwei völlig verschiedenen Gruppen an – den dravidischen Sprachen des Südens (Tamil, Telugu, Kannada und Malayalam) sowie der indo-europäischen Sprachengruppe in den übrigen Teilen des Subkontinents (darunter Hindi, Gujarati, Marathi, Bengali, Nepali und Singhalesisch). Die Religion ist ein ebenso deutliches Kennzeichen interner Vielfalt wie die Sprache, zumal es keine einfache Korrespondenz zwischen Religion und Sprache gibt: Ein Tamile kann Hindu, Muslim oder Christ sein. Bengali wird von Hindus in Indien und von Muslimen in Bang-ladesh gesprochen. Diese Glaubensvielfalt ist teilweise Ausdruck der Bedeutung Südasiens als Geburtsstätte mehrerer Religionen. Außer dem Hinduismus sind auch Buddhismus, Jinismus und die Religion der Sikhs dort entstanden. Die im heutigen Indien bei weitem am stärksten verbreitete Religion, der Hinduismus, hat auch Anhänger in Nepal und Sri Lanka, und seine Wechselwirkungen mit anderen Religionen werden in der Kulturgeschichte Südasiens häufig thematisiert. Obwohl der Islam im Vergleich zu den älteren Religionen (Hinduismus, Buddhismus und Jinismus) erst relativ spät auf den Subkontinent kam, fand er doch weite Verbreitung. Heute lebt ein Drittel aller Muslime in Südasien. Was die außerhalb Indiens entstandenen Religionen betrifft, gibt es dort eine bedeutsame christliche Minderheit und eine geringe Zahl von Zoroastriern und Juden.
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Südasien ist kein Monolith, aber wenn man seine lange und komplexe Geschichte verstehen will, muss man sowohl die Gemeinsamkeiten als auch die Unterschiede innerhalb dieses weitläufigen Teils der Erde erkennen. Historiker, vor allem solche mit nationalistischer Gesinnung, reden manchmal von »Indien«, als gäbe es einen von der Natur vorausbestimmten Raum, der nur darauf gewartet hätte, in einem einzigen Reich oder Nationalstaat vereint zu werden, um seine höchste Erfüllung zu finden. Da solche Zeiten politischer Einheit in Wirklichkeit selten und kurzlebig waren, meinen sie, die Geschichte Südasiens sei in gewissem Sinne mangelhaft und habe immer wieder ihre eigentliche Bestimmung verfehlt. Andere Historiker vertreten genau die gegenteilige Ansicht, wonach die innere Vielfalt Südasiens keineswegs außergewöhnlich oder nachteilig sei, sondern der Europas ähnele (eines weiteren eurasischen »Subkontinents« mit einer Geschichte voller mörderischer Konflikte). Tatsächlich sind gerade die dynamischen und schöpferischen Momente Südasiens oft aus der Vielfalt der Kulturen und Weltbilder hervorgegangen. Um den Weg durch das Labyrinth der südasiatischen Vergangenheit zu finden, kann man zunächst drei Themen betrachten, die sich durch die gesamte Geschichte der Region ziehen: ihre Stellung als »Weltkultur«, den Umweltaspekt und ihr ambivalentes Verhältnis zur Idee des »Großreichs«. Dabei sollte allerdings klar sein, dass Südasien den Historiker vor besondere Probleme stellt, vor allem wenn er die alte Geschichte des Subkontinents klären und langfristige Entwicklungen aufspüren möchte. Das Wissen über die Besiedlung Südasiens in der Frühzeit ist immer noch lückenhaft und unzulänglich. Die Indus- oder Harappa-Kultur, die ihre Blütezeit um 2000 v. Chr. erlebte, geriet in späteren Zeitaltern vollkommen in Vergessenheit, bis Archäologen im frühen 20. Jahrhundert auf ihre Spuren stießen. Bis heute konnte ihre geheimnisvolle Schrift nicht entziffert werden. Auch die auf der Basis spärlicher Belege als »arische Invasion« Indiens bezeichnete Zeit nach der Harappa-Kultur liegt weitgehend im Dunkeln. Angesichts der wenigen archäologischen Funde und des Fehlens zeitgenössischer schriftlicher Quellen ist es sehr schwierig, die historische Wahrheit zu bestimmen. Viel von dem, was wir über die Zeit bis etwa 500 v. Chr. wissen, stammt aus sprachgeschichtlichen Befunden und aus der Interpretation späterer Sanskritwerke, die nicht der Geschichtsschreibung dienten, sondern zu religiösen und rituellen Zwecken verfasst wurden (auch wenn Schriften wie der Ṛgveda natürlich mancherlei über das alltägliche Leben der Indoarier aussagen). Erst mit der Entstehung des Buddhismus im 5. Jahrhundert v. Chr. wird unser Wissen über die Geschichte Südasiens hinreichend detailliert, um mit einiger Sicherheit einzelne Herrscher und religiöse Führer identifizieren zu können. Doch selbst die Herrschaft des bemerkenswerten Kaisers Ashoka, der zahlreiche in Stein gehauene Inschriften hinterließ, war schon wenige Generationen nach seinem Tod (um 232 v. Chr.) vollkommen in Vergessenheit geraten; erst zwei Jahrtausende später kam sie durch die Bemühungen der Orientalisten des frühen 19. Jahrhunderts wieder ans Licht. Aus diesen Gründen stützen sich die Historiker in beträchtlichem und vielleicht übertriebenem Maße auf das Zeugnis Außenstehender, vor allem der nach der Invasion Alexanders des Großen im Jahr 327 v. Chr. ins Land gekommenen Griechen, auf archäologische und numismatische Funde (wie sie etwa der Handel mit Rom hervorbrachte) oder auf buddhistische Schriften, die in Pali verfasst wurden und wie ihre Entsprechungen in der Sanskritliteratur nicht als geschichtliche Aufzeichnungen gedacht waren, sondern der religiösen und moralischen Unterweisung dienten. Während Religion, Philosophie, Medizin und Naturwissenschaften in der Frühzeit Südasiens eine Blüte erlebten, entstand eine der europäischen oder chinesischen vergleichbare historiographische Tradition nur sehr langsam. Das Klima, Insektenfraß sowie die Zerstörung von Klöstern und anderen Aufbewahrungsorten durch Invasoren und Bilderstürmer verringerten noch weiter die Wahrscheinlichkeit, dass die auf Palmblätter oder andere vergängliche Materialien geschriebenen Texte die Zeiten überdauerten.
Neben Inschriften in Stein oder Kupfer mit Aufzeichnungen über militärische Eroberungen, Stiftungen an Tempel, Landschenkungen oder Rechte und Pflichten von Kaufmannsgilden – epigraphischen Quellen, die einer sorgfältigen Analyse bedürfen und oft nur Ereignisse von lokaler Bedeutung betreffen – stützen sich Historiker der Zeit bis etwa 1200 n. Chr. in erheblichem Maße auf Texte religiösen, moralischen oder literarischen Charakters. Mit der nachfolgenden Einführung und Ausbreitung der islamischen Kultur sowie der Niederschrift von Chroniken und Reiseberichten in arabischer und persischer Sprache entstand ein im engeren Sinne historischer Quellenbestand. Auch wenn diese Tradition nicht weit in die vormuslimische Vergangenheit zurück- und nicht tief in die nichtislamisierten Regionen des Subkontinent hineinreichte, diente sie ab der Mitte des 18. Jahrhunderts doch britischen Historikern wie Robert Orme und Alexander Dow als Grundlage für die Ausarbeitung der indischen Geschichte. Angesichts der Probleme, die aus der Spärlichkeit und Eigenart der verfügbaren Quellen resultierten, waren und sind auch diese historischen Quellen seit langem Gegenstand vielfältiger Streitigkeiten zwischen Vertretern unterschiedlicher historischer Ausrichtungen – zwischen solchen, die den britischen Imperialismus glorifizieren, den Hindu-Nationalismus verklären oder aktuelle Ansprüche auf je eigene Ursprünge oder eine eigenständige Identität rechtfertigen möchten. In einem Buch wie diesem ist es unmöglich und vielleicht gar nicht ratsam, all diese komplizierten Debatten im Einzelnen nachzuzeichnen. Nur die wichtigsten und folgenreichsten sollen zumindest angesprochen werden. Man muss sich jedoch im Klaren darüber sein, dass ein historisches Verständnis Südasiens und der Umrisse einer, wie man nun vielleicht sagen kann, südasiatischen Kultur unausweichlich von der Art und Beschaffenheit der dem Historiker zugänglichen Quellen abhängt.

2. Südasien als Weltkultur

Südasien ist Erbe einer mehr als vier Jahrtausende zurückreichenden Kultur, deren Einfluss und Bedeutung weit über den Subkontinent hinausreicht, auf dem sie ihren Ursprung hatte. Als Träger einer der herausragenden, die Zeiten überdauernden Weltkulturen ist die Region mit dem christlichen Europa, dem konfuzianischen China und dem islamischen Mittleren Osten vergleichbar. Wie die anderen Weltkulturen verfügt sie über eine lange Geschichte innerer kultureller Entwicklung, tief verwurzelter religiöser Ideen und sozialer Praktiken sowie charakteristischer Muster abstrakten Denkens und künstlerischen Ausdrucks. Doch obwohl Kulturen zahlreiche Eigentümlichkeiten besitzen, sind sie dennoch nicht auf sich allein gestellt und unwandelbar. Vielmehr entwickeln sie sich, und diese Entwicklung basiert ebenso auf äußeren Anstößen wie auf innerer Dynamik. Wenn man von der südasiatischen Kultur spricht, ist damit keine einzelne, deutlich abgegrenzte und von allen übrigen Kulturen abgeschnittene Welt gemeint, sondern ein Gebiet, in dem sich bestimmte Denk- und Glaubensmuster wie auch gewisse Formen sozialen und materiellen Lebens entwickelt und immer wieder erneuert haben. Früher glaubte man, jede Kultur besitze ihren eigenen Genius – eine Kombination aus Rasse, Umwelt und Religion. Dadurch unterscheide sie sich so deutlich von anderen, dass wenig Raum für eine schöpferische Wechselwirkung zwischen den Kulturen bleibe.
Kulturen entstanden und vergingen scheinbar isoliert oder in einem darwinschen Kampf ums Überleben. Solche auf Konflikt ausgerichtete Vorstellungen lassen sich nur schwer zerstreuen, doch heute neigen Historiker zu einer weniger extremen Sicht der Kultur. Romila Thapar schreibt dazu: »Jede Kultur geht aus Wechselwirkungen mit anderen Kulturen hervor und erschafft dennoch ihr eigenes Wunder.«[1] Zivilisationen sind nicht nur die Träger einheimischer Erfindungsgabe, sondern auch kulturelle Märkte, auf denen Güter und Götter ausgetauscht werden. Kulturelle Stile und materielle Güter werden nach der Übernahme überarbeitet und an die örtlichen Bedürfnisse und Zielsetzungen angepasst. Zwischen den Kulturen besteht ein ständiger Austausch, selbst wenn sie im Konflikt miteinander zu stehen scheinen.
So versuchen manche Autoren, die Kulturgeschichte Südasiens als Hindu-Geschichte darzustellen, als Entfaltung des »Hindutva« (des Hindutums), wonach der einzigartige Genius »der Hindus« vor viertausend Jahren mit der Ankunft der »Arier« oder auch schon davor in der Induskultur entstand und seither in seinem Wesen unverändert geblieben ist, während diese Geschichte in den Augen scharfsichtigerer Historiker weitaus ambivalenter war, eine Vielzahl von Strängen aufwies und beträchtliche Veränderungen erlebte. Die Besonderheit der südasiatischen Zivilisation verdankt der »Hindu-Tradition« zweifellos sehr viel, doch der Hinduismus selbst brauchte Jahrhunderte, um sich zu seiner gegenwärtigen Form zu entwickeln; er erfuhr eine Bereicherung und Diversifizierung durch Bewegungen wie Jinismus und Buddhismus, durch innere Erneuerung und durch die Aufnahme islamischer und christlicher Einflüsse. Deshalb verwenden manche Wissenschaftler statt des religiösen »Hindu« lieber den etwas neutraleren Ausdruck »indisch« (indic) zur Kennzeichnung der kulturellen Grundlage Südasiens.
Statt Südasien in einer Art splendid isolation zu betrachten, gibt es inzwischen – vor allem bei Historikern, die auch islamische und europäische Perspektiven einbeziehen oder die den maritimen Verbindungen den Vorzug gegenüber einer Geschichte abgeschlossener Landmassen geben – eine Neigung, den Subkontinent über seine Interaktion mit der übrigen Welt zu erforschen.[2] Trotz langer Perioden relativer Selbstgenügsamkeit trat Südasien in diversen Phasen seiner Geschichte in einen Dialog mit anderen Zivilisationen – mit China, mit dem islamischen Mittleren Osten (insbesondere mit Iran vor und nach der muslimischen Eroberung) und mit Europa. Südasien war in der Rolle des Nehmenden wie auch des Gebenden an Entwicklungen beteiligt, die den gesamten eurasischen Raum betrafen, der im Norden von den asiatischen Steppen und den sibirischen Wäldern, im Süden von den Wüsten und Meeren begrenzt wird, die sich vom Atlantik bis zum Pazifik um den Erdball ziehen. In diesem von Alters her engverwobenen Netz aus Städten und Zivilisationen, Ideen und Artefakten, Wallfahrtsorten, Seerouten und Karawanenstraßen, nomadischen Reitervölkern und bodenständigen Bauern gehörte und gehört Südasien zu den wichtigsten Knotenpunkten und Interaktionsräumen. Was aber definiert nun Südasien und unterscheidet es von anderen eurasischen Zivilisationen?
Der Begriff Zivilisation lässt sich auf unterschiedliche Weise interpretieren. Man kann darunter die Zentren der Bildung und Hochkultur verstehen, die sich von jenen Kräften der Barbarei unterschieden (und bedroht fühlten), welche immer wieder von See her oder aus den Steppen, aus Wüsten und Urwäldern hervorbrachen. Man kann ihn auch auf seinen ursprünglichen Zusammenhang mit der Stadt (civitas) zurückführen, die eine verfeinerte Kultur, ein spezialisiertes Handwerk und komplexe Institutionen hervorbrachte. In einem umfassenderen Sinne kann man Zivilisation auch mit jenen Gesellschaften gleichsetzen, welche die Fähigkeit besaßen, Werkzeuge herzustellen, Metalle zu bearbeiten, Stoffe zu weben, Ton zu brennen, Bauwerke zu errichten und die Natur zu beherrschen. Er kann jedoch auch etwas mehr sein als das: nämlich ein Merkmal hoch entwickelter Gesellschaften mit einer einzigartigen Fähigkeit zu abstraktem Denken und Ausdruck, mit einem hohen Entwicklungsstand in Technik, Wissenschaft und Kunst, mit fortgeschrittenen Fähigkeiten zur Schaffung komplexer sozialer, politischer und ökonomischer Organisationsformen. Zugleich sollte klar sein, dass Zivilisationen nicht einfach von oben nach unten oder ausschließlich von Stadtbewohnern geschaffen werden. Sie werden ständig auch aus der Volkskultur heraus erneuert, durch die schöpferischen Kräfte von Handwerkern, Bauern und Nomaden.
Südasien erfüllte selbst die anspruchsvollsten Kriterien dieser Art, und das bereits sehr früh. Die Ursprünge der städtischen (und möglicherweise literaten) Gesellschaft reichen zurück bis in die Indus- oder Harappa-Kultur, die in dieselbe Zeit fällt wie das Altertum im Mittleren Osten und in China. Während die erste Blüte der Zivilisation am Indus bereits um 1700 v. Chr. vorüber war, entstand an den Ufern des Ganges schon wenige Jahrhunderte später, in der indoarischen Zeit (etwa ab 1500 v. Chr.), erneut eine städtische Kultur. Von da an waren Städte – samt den daraus erwachsenden Herrschaftsformen und Wirtschaftssystemen – stets ein zentraler Bestandteil der südasiatischen Zivilisation. Seit langem wissen wir auch, dass die Region eine kraftvolle intellektuelle Tradition besaß. Obwohl uns die geistige Welt der frühen Harappa-Kultur verschlossen bleibt, zeugt der Grundriss ihrer Städte doch von Präzision und Ordnung. Schon bevor die indoarische Kultur um das 5. vorchristliche Jahrhundert herum von der mündlichen Überlieferung zu schriftlichen Texten überging, bewies sie einen hohen Entwicklungsstand im Bereich des religiösen Denkens und der philosophischen Spekulation sowie einen geschickten Gebrauch der Sprache zur Vermittlung abstrakter Ideen und komplexer Gefühle. Frühe Texte – von den heiligen Veden bis hin zu Werken auf den Gebieten der Grammatik, der Staatskunst, der Astronomie, der Mathematik und der Medizin – bezeugen diese intellektuelle Kraft und Vielseitigkeit und bilden einige der frühesten Beiträge Südasiens zum ökumenischen Austausch.
Der Indologe Max Müller pries im 19. Jahrhundert die Hindus als »Nation von Philosophen«.[3] Heute hüten Historiker sich vor der These, die südasiatische Kultur habe sich – im Altertum oder auch in späterer Zeit – auf Kosten praktischer Fragen und unmittelbarer Gegebenheiten vor allem mit abstrakten Dingen und Jenseitsfragen beschäftigt. Aber natürlich lässt sich nicht bestreiten, dass kraftvolle geistige Strömungen die Geschichte Südasiens wesentlich mitgeprägt haben. Zu dieser kulturellen Tradition gehörte außerdem die Neigung, engen Konformismus in Frage zu stellen (wenn auch oft in einer Weise, die jede revolutionäre Absicht untergrub). Der vibrierende Pluralismus des religiösen Lebens und der sozialen Ideen in Südasien, der Drang nach Dissens und Disput (jene Erscheinung, die Amartya Sen als südasiatische »Streitkultur«[4] bezeichnet hat), stellt herrschende Ideen immer wieder in Frage und bringt ständig neue Sekten und abweichende Philosophien hervor.
Das verweist auf einen zweiten Strang in der Kultur Südasiens: die reiche Vielfalt religiöser Glaubensüberzeugungen und Praktiken, das scheinbar grenzenlose Gedeihen unterschiedlichster Heilswege, das breite Spektrum der Formen und Objekte religiöser Verehrung. Diese »Religiosität«, die Neuankömmlingen immer noch besonders ins Auge fällt, hat das Bild, das Fremde sich von Südasien machten, stets geprägt – und oft auch verzerrt. So kann es denn auch nicht überraschen, dass viele Worte indischen Ursprungs, insbesondere aus dem Sanskrit, die Aufnahme in andere Sprachen gefunden haben (wie Avatar, Guru, Mantra, Ashram, Ahimsa) und aus der überreichen religiösen Tradition des Subkontinents stammen; viele Praktiken und Glaubensüberzeugungen (wie Yoga, Mönchtum, Vegetarismus, Leichenverbrennung oder die Lehre von der Wiedergeburt) haben entweder ihren Ursprung in Südasien oder wurden lange Zeit damit identifiziert. Innerhalb dieser pluralistischen Tradition spielt der Hinduismus eine zentrale Rolle. Wie bereits angemerkt, ignoriert die Darstellung des Hinduismus als einer zeitlosen, unveränderlichen Gegebenheit die außergewöhnliche Entwicklung und schöpferische Erneuerung einer Religion, die immer wieder mit internen Abweichungen und mit fremden, von außen eindringenden Religionen zu kämpfen hatte, etwa mit dem Jinismus und dem Buddhismus, die im 6. Jahrhundert v. Chr. auf eigenem Boden entstanden, oder viele Jahrhunderte später mit dem Islam und dem Christentum. Der Hinduismus machte nicht nur Front gegen opponierende Religionen, sondern trat auch in eine Wechselbeziehung zu ihnen, wobei er sich selbst diversifizierte und erneuerte. Stets war er eingebunden in ein Wechselspiel zwischen dem Intellektualismus einer Elite und dem Volksglauben – der Frömmigkeit der »subalternen« Schichten.[5] Der religiöse Pluralismus, der sich in Europa erst spät einstellte, war im religiösen Leben Südasiens nahezu von Anfang an präsent. Im Hinduismus (wie auch in den religiösen Sekten, die aus ihm hervorgingen) findet man viele der gegensätzlichen Prinzipien (Gewalt und Gewaltlosigkeit, Verzicht und diesseitige Pflicht, männliche Tapferkeit und weibliche Kraft), die dem kulturellen Leben Südasiens sein paradoxes und vieldeutiges Gepräge verleihen.
Der Hinduismus hat außerdem eigentümliche Formen sozialer Organisation und religiöser Praxis hervorgebracht wie das Kastensystem oder die Kaste. Die Kaste, die seit langem als Fundament der südasiatischen Sozialstruktur gilt, gehört zu jenen idiosynkratischen, in nahezu jeder Volksgruppe und jeder geographischen Region anzutreffenden Besonderheit, die Südasien am deutlichsten vom übrigen Eurasien unterscheiden. Die Kaste erschien Außenstehenden als eine so seltsame Einrichtung, dass sie vielfach als Feind jeder umfassenden Identität, als Antithese zu Klasse und Nation empfunden wurde, welche die Gesellschaft Südasiens »in Tausende einander ausschließende und oft feindliche Teile« spalte, jedes gemeinschaftliche soziale und politische Handeln behindere und »alle Hindus in weitem Maße gegen jegliches Mitgefühl mit der … nichthinduistischen Bevölkerung« abschotte.[6] Die Kaste muss wie der Hinduismus als Teil einer historischen Entwicklung und nicht als etwas Festgelegtes und Unveränderliches verstanden werden. Wie die Bezeichnungen »Hindu« und »Hinduismus« sich äußerer Wahrnehmung verdanken, so ist auch der Ausdruck »Kaste« europäischen Ursprungs (er geht auf das portugiesische casta zurück, das Rasse oder Sippe bedeutet). Das sollte uns daran erinnern, dass auch die mittelalterliche Gesellschaft Europas extreme und offensichtlich rigide Formen sozialer Teilung kannte. Die Kaste, grob verstanden als Aufspaltung in vier Teile oder varnạs, war eine Möglichkeit, die wichtigsten gesellschaftlichen Statusgruppen zu identifizieren und in ihrer Rangordnung darzustellen. Sie definierte aber auch die jeweils damit verbundenen Pflichten und Eigenschaften – den dharma oder die sittliche Verpflichtung, die den verschiedenen Gruppen zufiel: den Brahmanen als Priestern, den Kshatriyas als Kriegern und Herrschern, den Vaishyas als Händlern, den Shudras als Handwerkern und Bauern. Auch wenn der Charakter dieser Varna-Kategorien sich mit der Zeit wandelte, lässt sich ein beträchtlicher Teil der Geschichte Südasiens über die jeweiligen Beiträge dieser Gruppen und das von ihnen verkörperte Ethos verstehen.
Die Kaste prägt zwar weite Teile des sozialen Lebens in Südasien, doch es gibt auch Aspekte der sozialen Organisation und Identität, die nicht von der Kaste allein bestimmt werden. Dazu gehören die Geschlechterrollen. Seit frühesten Zeiten und möglicherweise schon in der Induskultur findet sich weithin die Vorstellung einer Muttergottheit. Bis heute bilden Göttinnen ein auffälliges Element im Volksglauben und den zugehörigen Ritualen. In der Hindu-Gesellschaft war und ist śakti, das weibliche Kraftprinzip, das mit Göttinnen wie Durga, Kali oder Shitala (im Volksglauben der Göttin der Pocken) oder mit Weiblichkeit schlechthin identifiziert wird, eine mächtige Kraft und eine wichtige Einflussgröße in Religion, Kunst und Politik. Trotz der häufig und durchaus zu Recht geäußerten Ansicht, die Frau habe in Südasien einen besonders niedrigen Status, muss es doch erstaunen, dass im späten 20. Jahrhundert vier südasiatische Staaten Premierministerinnen hatten. Darin zeigt sich der Einfluss der Familie und der Klassenzugehörigkeit auf die Politik des Subkontinents, zugleich wird aber auch deutlich, welche Autorität Frauen gelegentlich in der Vergangenheit – als Heilige, Königinnen, Politikerinnen und Reformerinnen – dort genossen, und dies trotz der zahlreichen Vorurteile und der Unterdrückung, unter denen sie zu leiden hatten.
Charakteristisch für die paradoxe Stellung der Frau ist die Tatsache, dass der Subkontinent auch mit der Tötung weiblicher Säuglinge, mit der hinduistischen satī-Praxis, der Witwenverbrennung (eigentlich bedeutet satī »tugendhafte Frau«, doch der Ausdruck wird auch für die Selbstopferung der Ehefrau auf dem Scheiterhaufen ihres verstorbenen Ehemanns verwendet) und mit pardā, der bei manchen Muslimen und Hindus praktizierten Abschottung der Frauen, identifiziert wird. Die untergeordnete Stellung der Frauen und die gegen sie geübte Gewalt muss im Rahmen der patriarchalischen Herrschaft verstanden werden. Sie sind aber auch typisch für viele einander überschneidende Formen von Sozialkontrolle und Ausbeutung, wie sie die herrschenden Gruppen Südasiens einsetzen, um die Unterjochung des größeren Teils der Bevölkerung aufrechtzuerhalten. Andererseits haben sich die südasiatische Kunst, Literatur und Religion in der Vergangenheit gelegentlich sehr lebhaft, offen und in einer von anderen Kulturen nur selten erreichten Intensität mit dem Thema der Sexualität und Erotik auseinandergesetzt. Doch auch hier ist Südasien wie auf so vielen anderen Gebieten voller Widersprüche. Das Kāmasūtra ist zwar ein bemerkenswert offenes Lehrbuch der Sexualität, und die ineinander verschlungenen Liebenden auf den Tempelfriesen in Khajuraho vermitteln ein Bild intensiver, ungehemmter Lust. Doch darüber darf man nicht die männlich zentrierte Ehelosigkeit vergessen, die Hinduismus, Jinismus und Buddhismus ihren Anhängern vielfach auferlegten, oder etwa Gandhis mühevollen Kampf mit seiner eigenen, kaum beherrschbaren Sexualität. Der Versuch, »angemessene« Geschlechterrollen zu bestimmen und (durch Kleidungs- und Verhaltensregeln, sexuelle Abstinenz und kriegerische Tapferkeit) durchzusetzen, bildet einen auffälligen Bestandteil der geschichtlichen Bemühungen, in denen die Gesellschaft Südasiens sich zu definieren versuchte. Der menschliche Leib nimmt in der Kultur des Subkontinents eine komplexe und hochgradig symbolische Stellung ein.
3. Die südasiatische Umwelt

Zwischen den äquatorialen Gewässern des Indischen Ozeans und den schneebedeckten Gipfeln des Himalaya eingeschlossen, ist Südasien auch in physikalisch-geographischer Hinsicht ein Land voller Gegensätze und Extreme. Das »ewige Eis« des Himalaya bildet eine nahezu lückenlose Mauer von 400 Kilometern Breite und mehr als 2500 Kilometern Länge, die sich am nördlichen Rand Südasiens entlang zieht. Die Gebirgszüge trennen den Subkontinent vom übrigen Eurasien, waren aber niemals ein absolutes Hindernis für Wanderungsbewegungen, den Handel oder die Ausbreitung von Religionen, und die Pässe im Nordwesten dienten entschlossenen Invasoren mehrfach als Einfallstor. Dennoch hat ihre hoch aufragende Präsenz tiefgreifenden Einfluss auf das materielle Leben des Subkontinents. Die Gebirge des Himalaya schützen Südasien vor den eiskalten arktischen Winden und lösen den jährlichen Kreislauf der Monsune aus. Unter ihren Gipfeln liegen die Schneefelder und Gletscher, welche die drei großen Flüsse Südasiens – Indus, Ganges und Brahmaputra – speisen und das schlammige Wasser liefern, das im nordindischen Tiefland seit Jahrtausenden die Felder bewässert, die Feldfrüchte wachsen lässt und zivilisiertes Leben ermöglicht. Nicht überall ist die Natur so freundlich. An der indisch-pakistanischen Grenze erstreckt sich über Hunderte von Kilometern die Wüste Thar und erinnert daran, dass weite Teile Südasiens ohne den Himalaya und die Monsunregen nahezu ohne jedes Leben wären. Einen deutlichen Gegensatz zu dieser lebensfeindlichen Wüste im Westen bilden die heißen, feuchten Urwälder und die (inzwischen schwindende) Tierwelt des im Nordosten gelegenen Assam. Dort fällt im Jahr mehr Regen als irgendwo sonst auf der Erde. Die jährliche Niederschlagsmenge erreicht fast 12 000 Millimeter, das meiste davon in den Monaten Mai bis September.
Auch die Geologie dieser extremen Landschaften besitzt eine fast schon epische Qualität. Die neuen Inseln und Schlickfelder, die Ganges und Brahmaputra aus Millionen Tonnen mitgeführten Schlamms alljährlich im Golf von Bengalen aufschütten, kontrastieren mit den feurigen Ursprüngen der gewaltigen Lavaströme des Dekkan-Trapp, die in Westindien eine halbe Million Quadratkilometer bedecken und an manchen Stellen eine Stärke von 3000 Metern erreichen. Noch dramatischer stößt seit 130 Millionen Jahren die nordwärts driftende und einst vom alten Gondwana abgespaltene Indische Platte gegen die starre Flanke Eurasiens. So ist die einstige Insel Indien zu einem Anhang der asiatischen Landmasse geworden; dabei hat sie jedoch die Erdkruste aufgefaltet und so die schroffen Gipfel und verwundenen Falten des Himalaya aufgeworfen, einer Zone, die immer noch von starken seismischen Aktivitäten, von Erdbeben und Bergstürzen geprägt ist.
Das zweite auffällige Merkmal der Geographie Südasiens ist die lange Küstenlinie, die sich über 8500 Kilometer vom arabischen Meer bis zum Golf von Bengalen hinzieht. Dieser maritime Aspekt galt lange als abschottendes und schützendes Moment – zumindest bis zur Ankunft der Europäer in der Geschichte des Subkontinents. Doch wie man den Himalaya als Barriere überschätzen kann, so kann man auch die isolierende Wirkung des Meeres überschätzen. In der gesamten Geschichte Südasiens waren die den Subkontinent umgebenden Meere von vitaler Bedeutung für Handel und kulturelle Kontakte. Im Westen verband das Meer Südasien mit Iran, dem Persischen Golf, Ostafrika und schließlich auch Europa. Im Südosten bewahrte sich das nur durch die schmale Palk-Straße von Indien getrennte Sri Lanka eine halbautonome Existenz und blieb doch eng mit Kultur und Politik des Subkontinents verbunden. Andere Inseln bildeten gleichsam Trittsteine in der gewaltigen Weite des Meeres. Die Malediven dienten einst arabischen und indischen Kaufleuten als maritime Stützpunkte. Die fern vom Festland gelegenen Andamanen und Nikobaren verweisen auf die historische Verbindung Südasiens mit dem indonesischen Archipel. Handel, Kultur und Machtpolitik folgten in der Geschichte mehrfach dieser östlichen Achse, die bis nach China reicht.
Statt eine scheinbare Isolation zu unterstellen, wie allzu oft geschehen, versteht man Südasien besser als eine Übergangs- oder Grenzzone. Nach Klima und Vegetation erstreckt Südasien sich über die gemäßigte und die tropische Zone. Es liegt zwischen den unwirtlichen Gebirgen und den im Winter eisig kalten Hochebenen Zentralasiens auf der einen Seite, den heißen, feuchten Dschungeln und den im Sonnenlicht glänzenden Reisfeldern der Äquatorialregionen Südostasiens auf der anderen Seite. Nordindien – wie auch ein Gutteil seiner Geschichte – liegt im Grenzgebiet zwischen den offenen Steppen, dem Reich der schnellfüßigen Pferde und grasenden Herden der Nomaden, und den dichten subtropischen Urwäldern, dem Reich der Tiger, Büffel und Elefanten, von Banane, Kokosnuss und Reis. Südasien birgt in seinen Grenzen Auszüge beider Arten von Umwelt. Teile des Nordwestens zeigen deutlich ähnliche Züge wie Iran und Afghanistan, aber einige Hochlandsavannen reichen wie Korridore nach Süden bis in den Dekkan hinein. Umgekehrt lassen Teile von Assam und Bengalen im Osten oder Kerala und Sri Lanka im Süden bereits an die Dschungel und Reisfelder Südostasiens denken. Die wechselnden Südwest- und Nordostwinde stellen den Subkontinent in den großen Bogen des vom Monsun geprägten Asien, der von Indien und Sri Lanka bis nach China und Japan reicht, während Sprache, Religion und ethnische Zugehörigkeit der Bevölkerung eine größere Nähe zu Zentralasien und dem Mittleren Osten zeigen. Die Spannung (aber auch Komplementarität) zwischen Tropen und gemäßigter Zone hilft, einige der grundlegenden Widersprüche in der Geschichte Südasiens zu erklären.
Im Blick auf die Umwelt sind jedoch auch andere Faktoren als die physikalische Geographie zu berücksichtigen, etwa die Vielfalt der natürlichen Umwelt, der die Menschen in Südasien begegneten; wie sie mit dieser Umwelt in kultureller und materieller Hinsicht interagierten; und wie sie die Landschaften oder Teile davon durch Erfindungsreichtum, Arbeit, Technologie und Kapital veränderten. Die Geschichte der Umwelt ist auch eine Geschichte kultureller Reaktionen, der Vereinnahmung der Natur durch Landwirtschaft, Handel und Industrie, ihrer Behandlung in Kunst, Literatur, Religion und Wissenschaft. Die Umwelt hat zur Formung der südasiatischen Kultur beigetragen – der Ernährung und der Bekleidung, der Religion, der Darstellung von Pflanzen und Tieren in der Alltagskunst und der höfischen Mode. Dennoch kann es gefährlich sein, den Einfluss der Umwelt ins Extrem zu treiben. Die Umwelt ist nur einer der Faktoren, die unsere menschliche Geschichte prägen, und keine Quelle absoluter, unveränderlicher Bedingungen.
Die Vielfalt der Landschaft und Umwelt hat viel zur Komplexität der Geschichte Südasiens beigetragen. Die beiden wichtigsten Flusssysteme – der nach Westen fließende Indus, der nach Osten fließende Ganges, beide länger als 2400 Kilometer – sind seit Jahrhunderten bedeutende Migrations- und Kommunikationslinien, uralte Achsen für die Ausbreitung von Zivilisation, Handel und Herrschaft. Doch keiner der beiden Flüsse half bei der Erschließung des Südens. Das Vindhya-Gebirge und die dichten Wälder, die bis vor kurzem Zentralindien und Orissa bedeckten, bildeten eine natürliche Pufferzone zwischen der Indus-Ganges-Ebene im Norden und den Hochländern, Ebenen und Flussdeltas im Süden. Der Süden wiederum wird entlang einer Nordsüdachse von den westlichen Ghats und weiter durch eine Reihe nach Osten fließender Flüsse geteilt – darunter Krishna, Godavari und Kaveri. Für eine weitere Teilung sorgt die durch die Palk-Straße vom Festland getrennte Insel Sri Lanka. Die Geschichte Südasiens liegt zu einem beträchtlichen Teil in der durch Sprachunterschiede verstärkten Spannung zwischen den Tiefländern im Norden und im Süden. So wichtig diese Nordsüdtrennung auch sein mag, sie schloss eine enge Verbundenheit nicht aus. Kulturelle und politische Einflüsse wirkten in beide Richtungen.
Südasien ist außerdem aufgeteilt in Tiefebenen auf der einen, Waldgebiete und Hochländer auf der anderen Seite. Zunächst am Indus, dann am Ganges, aber nach ähnlichem Muster auch im übrigen Südasien, waren die Täler die ersten Gebiete, die nach der Rodung der Urwälder unter den Pflug genommen und regelmäßig kultiviert wurden. Sie wurden die Zentren des kulturellen Lebens und des Handels. Dort entstanden die ersten Siedlungen, Städte und Staaten. Große Gebiete abseits der Küstenebenen und Flusstäler waren nicht so leicht zu roden, zu besiedeln und landwirtschaftlich zu nutzen. Dort behielten Jagen, Sammeln und zeitweilige Kultivierung noch lange die Vorherrschaft. In der ganzen Region, von Sri Lanka bis nach Nepal, blieben die waldreichen Bergländer einheimischen Bevölkerungen vorbehalten, während Täler und Ebenen ab etwa 1500 v. Chr. von eindringenden Fremden, den āryas, besiedelt wurden. In diesen weniger zugänglichen Gebieten blieben die »Stämme« – durch Sprache und Sitte von ihren Nachbarn getrennt – weitgehend außerhalb des Einflusses des Hinduismus und anderer Religionen der Tiefländer. Die alte Teilung Südasiens steht für die Geschichte einer immer weiter hinausgeschobenen Grenze der Besiedlung, der landwirtschaftlichen Erschließung, des Vordringens der āryas, des Sanskrit und des Islam. Und zugleich repräsentiert sie eine ökologische Grenze. Unterschiede der Landnutzung und der ethnischen Zugehörigkeit, der sozialen und politischen Organisation wurden durch die Unterschiede in der Topographie und den Formen der Subsistenzsicherung verstärkt. Die partielle Autonomie der Stammesregionen wurde durch sporadische Kriegszüge geschützt und fand ihren Rückhalt in den nahezu undurchdringlichen Urwäldern und dem unzugänglichen, von wilden Tigern, Elefanten und Bären bewohnten Gelände. Die Malaria machte das Eindringen zu einem noch gefährlicheren Unternehmen. Während sich die Regionen mit sesshafter Landwirtschaft und Staatssystemen ausdehnten, wich die Waldgrenze zurück. Doch Kriege, Hungersnöte und Epidemien konnten diesen Prozess gelegentlich auch zum Stillstand bringen oder sogar umkehren, so dass große Gebiete wieder zu Urwäldern wurden oder zum Wanderhackbau zurückkehrten. Erst in den letzten zweihundert Jahren ist diese ökologische Grenze aufgrund des medizinischen Fortschritts, des Aufstiegs des modernen Staates und der weiträumigen Vernichtung der Urwälder so gnadenlos zurückgedrängt worden, dass heute nur noch wenige Enklaven geblieben sind.
Wie die unterschiedlichen Umweltbedingungen der Bergländer und Ebenen, so hat auch das Klima Südasiens dessen menschliche Geschichte stark beeinflusst. Weite Teile des Subkontinents erhalten den größten Teil ihrer Niederschläge durch die Monsune. In den meisten Gebieten bringen diesen Regen die schweren Wolken, die im Juni und Juli vom Arabischen Meer hereintreiben; sie sorgen für heftige Niederschläge in den West-Ghats, in Mittel- und in Nordindien. Doch große Teile des Subkontinents, die Wüsten in Westindien und Südpakistan, liegen an den trockenen Rändern dieses saisonalen Regengürtels, während Südostindien und Sri Lanka einen großen Teil ihrer jährlichen Niederschläge erhalten, wenn die Monsunwinde ihre Richtung umkehren und im Oktober und November von Nordosten her wehen. Der Monsunzyklus hat tiefgreifenden Einfluss auf die Landwirtschaft wie auch auf das kulturelle und soziale Leben der Region. Selbst heute noch bedeuten diese saisonalen Regenfälle das »alljährliche Heil für Millionen von Menschen, die von den Früchten des Bodens leben«.[7] Nach der Trockenzeit – einer Phase des Kriegs und des Raubes, des Reisens, der Wallfahrten und des Heiratens – bringt die Regenzeit intensive landwirtschaftliche Aktivität. Die Ankunft des Monsuns, die ein Gefühl der Erleichterung und Verjüngung auslöst, ist in Kunst und Poesie von jeher gefeiert worden.
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Gemildert wurden die Auswirkungen dieser geographischen und klimatischen Unterschiede durch die über Jahrhunderte fortgesetzte Entwicklung umfangreicher Wasserregulierungssysteme. Bewässerungskanäle, gespeist von den Flüssen, die im Frühsommer das Schmelzwasser aus dem Himalaya führen, ermöglichen in weiten Teilen Nordindiens und Pakistans eine extensive Bewässerung. In großen Gebieten Mittel- und Südindiens sowie in Sri Lanka liefern Brunnen und Wasserreservoirs das für Bewässerung und menschlichen Gebrauch benötigte Wasser. So wie die Monsunregen Südasien Leben schenken, kann ihr Ausbleiben Leben kosten. Von Zeit zu Zeit bleiben die Regenfälle aus, sind zu gering oder kommen zu spät. Die  Hungersnöte, die das südasiatische Festland in seiner Geschichte heimsuchten (Sri Lanka blieb davon weitgehend verschont), hatten viele Ursachen, doch meist lagen die Gründe in der Unregelmäßigkeit der Monsune. Es mag ein »gelobtes Land« sein, »in dem die Natur ihre Gaben freigebig hergibt«.[8] Doch oft war es auch ein Land der Verzweiflung und des Todes. Teils weil die Kerngebiete Südasiens seit langem schon so dicht besiedelt sind, waren sie einigen der tödlichsten Krankheiten der Welt ausgesetzt. Die Pocken, eine Krankheit, die auf einen engen Kontakt zwischen Menschen und Rindern zurückgeht, hatten ihren Ursprung wahrscheinlich in Südasien. Dasselbe gilt möglicherweise für die Cholera, eine durch verschmutztes Wasser übertragene Infektionskrankheit, deren Epizentrum im Gangesdelta liegt, von wo sich immer wieder Pandemien ausbreiteten. Die Malaria, die lange Zeit in Waldgebieten wie der zwischen Indien und Nepal gelegenen Terai wütete, machte diese Regionen bis vor kurzem nahezu unbewohnbar oder beschränkte die Bewohnbarkeit auf die Mitglieder einiger Stämme, die eine gewisse Immunität dagegen besaßen. Südasien hat jedenfalls schwer an der Last solcher Krankheiten tragen müssen.
Obwohl der Subkontinent über weite Strecken seiner Geschichte mit Armut, Krankheit und menschlichem Elend assoziiert wurde, ist er doch auch – und das ist eine seiner größten Paradoxien – bekannt für seinen landwirtschaftlichen Reichtum. Dieser Reichtum war die Hauptursache für die langanhaltende Prosperität, Quelle des Neides und der Habgier für so manchen Möchtegern-Eroberer. Als die Gebirgszüge des Himalaya sich aus dem Meer erhoben, füllte sich die Indus-Ganges-Ebene mit deren Erosionsprodukten. An manchen Stellen erreichen diese Ablagerungen eine Stärke von 5000 Metern und mehr. Dieser fruchtbare Boden schuf eine Zone mit äußerst produktiver Landwirtschaft und dichter Besiedlung. 
Schon Ende des ersten vorchristlichen Jahrtausends lebten Millionen von Menschen auf dem Subkontinent, viele davon im Tal des Ganges. Heute leben im Bereich dieses Flusssystems, das ein Viertel Indiens einnimmt, mehr als 450 Millionen Menschen. Bangladesh, in der östlichen Hälfte des Ganges-Brahmaputra-Deltas gelegen, besitzt die höchste Bevölkerungsdichte aller größeren Länder der Erde (nahezu 1000 Einwohner pro Quadratkilometer), doppelt so viel wie Japan. Südasien, das heute ein Fünftel der Weltbevölkerung beherbergt, ist seit langem eine reichhaltige Quelle von Menschen – wie auch der Arbeitskraft, des Handels, der Steuerabgaben und der Armeen, die sie letztlich erst ermöglichen.
4. Die Idee des Großreichs

Südasien war jedoch niemals ein einziger Staat. Heute besteht der Subkontinent aus sieben Staaten höchst unterschiedlicher Größe. Indien, das 70 Prozent der Landfläche Südasiens einnimmt, ist bei weitem der größte und bevölkerungsreichste unter diesen Staaten. Auf Pakistan, den zweitgrößten, entfallen 20 Prozent der Fläche, während Bangladesh, Sri Lanka und Nepal (mit zusammen 9 Prozent) fast den gesamten Rest der Fläche einnehmen, so dass den Kleinstaaten Bhutan und Malediven nur 1 Prozent bleibt. Südasien steckt voller Paradoxien, doch eine, die in seiner Geschichte – und Geschichtsschreibung – ständig wiederkehrt, ist die Tatsache, dass der Subkontinent trotz seiner engen sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen Verflechtungen politisch zersplittert ist.
Das erste Großreich in Südasien dürfte das der Induskultur zwischen 2600 und 1700 v. Chr. gewesen sein. Es gibt jedoch keine eindeutigen Beweise für eine übergreifende politische Organisation oder für Herrscherdynastien. Erst ab der Zeit Ashokas, des Maurya-Herrschers im ostindischen Magadha während des 3. vorchristlichen Jahrhunderts, kann man mit Gewissheit sagen, dass ein Reich existierte. Danach findet sich der Ehrgeiz, über ein Großreich zu herrschen und als »Beherrscher der Welt« oder »König der Könige« anerkannt zu werden, bei vielen südasiatischen Monarchen, auch wenn ihre Herrschaft sich in Wirklichkeit nur über einen Bruchteil des Subkontinents erstreckte.
Oft sieht man darin einen Gegensatz zu anderen Regionen Eurasiens, vor allem zu China, aber auch zu Europa und zum Mittleren Osten, die auf eine weitaus mächtigere und dauerhaftere Reichstradition zurückblicken können, während es in Südasien nur wenige lang währende Reiche gab. Lediglich die Mauryas im 3. vorchristlichen Jahrhundert, die Guptas im 4. nachchristlichen Jahrhundert, das Sultanat Delhi im 13. und 14., die Großmoguln im 17. und die Briten im 19. und frühen 20. Jahrhundert brachten über die Hälfte des indischen Festlandes für mehr als ein paar Jahrzehnte unter ihre Herrschaft. Doch Stabilität und Zusammenhang selbst dieser Reiche werden gelegentlich angezweifelt. Aus moderner Sicht erscheinen ihre Grenzen kaum definiert und in ständigem Fluss. Nur unter Schwierigkeiten ließen sie sich vor äußeren Angriffen und innerer Auflösung schützen. Es ist eine Ironie, dass im 17. Jahrhundert, als die Moguldynastie ihren Zenit erreichte, Indien in Europa als Inbegriff des »orientalischen Despotismus« zu gelten begann, beherrscht von allmächtigen Autokraten, die über Leben und Eigentum noch des höchsten Adels bestimmen könnten. Man glaubte sogar, der »Normalfall der Herrschaft« sei dort die »uneingeschränkte Autokratie« gewesen.[9] Eine genauere Analyse, die auch die äußeren Provinzen in den Blick nimmt, ergibt jedoch ein nuancierteres Bild, wonach die zentrale Autorität selbst der mächtigsten Herrscher von halbautonomen Lokalgewalten eingeschränkt wurde. Diese Herrschaft war keineswegs allmächtig, sondern ein »begrenzter rāj«. Tatsächlich hat man sogar die These vertreten, das durchgängige Merkmal Südasiens sei ein »wechselseitiger Antagonismus« zwischen dezentralen und zentralistischen Tendenzen, »zwischen subversivem Handeln und glanzvoller Selbstdarstellung, zwischen stillem Einfluss und lautstarker Machtentfaltung«. Das großartige Gebäude des Reiches sei beständig von innen her aufgefressen worden, etwa in der Art, wie Termiten einen hölzernen Bau angreifen und schließlich zu Staub zerfallen lassen.[10] 
Weshalb war eine Oberhoheit über den Subkontinent solch eine Seltenheit? Einige Erklärungen für das fast vollständige Fehlen eines dauerhaften imperialen Systems sind bereits angesprochen worden. Die Vielgestaltigkeit der physikalisch-geographischen Verhältnisse und die natürlichen Barrieren sorgten dafür, dass eine zentralisierte Herrschaft sich – vor den Zeiten der modernen Straßen, der Eisenbahn und der Telekommunikation – nur schwer herstellen und nur mit hohen Kosten aufrechterhalten ließ. Angesichts der begrenzten Ressourcen bedeutete Expansion in eine Region für viele vormoderne Regime die Vernachlässigung anderer Regionen, was wiederum ein Signal zur Revolte sein konnte. Südasien besaß eine Vielzahl städtischer Zentren und politischer Kernländer, die als imperiale Epizentren dienten, doch nur wenige Staaten herrschten für nennenswerte Zeit über mehr als einen Bruchteil des Subkontinents. Abgelegene Regionen wie Sri Lanka oder Nepal ließen sich nur schwer in Großreiche integrieren, die ihr Zentrum in Pataliputra (der Maurya-Hauptstadt) oder in Delhi hatten. Das weit über tausend Kilometer von der Indus-Ganges-Ebene entfernte Südindien hatte nur selten unter nördlicher Vorherrschaft zu leiden. Für die Herrscher Nordindiens war es oft leichter, nach Afghanistan oder Zentralasien hinein zu expandieren, als nach Süden in den Dekkan einzudringen oder durch Sümpfe und Dschungel hindurch weit über Bengalen hinauszugelangen. Gelegentlich wird die These vertreten, der Süden sei in besonderem Maße isoliert gewesen, und zwar nicht nur vom übrigen Indien, sondern auch von der Welt und habe so »seinen eigenen Weg verfolgt, ohne die Außenwelt sonderlich zu beachten oder von ihr beachtet zu werden«.[11] Heute lehnen viele Historiker diese These entschieden ab und sind stattdessen der Ansicht, dass Südindien und Sri Lanka eine Schlüsselrolle in der Geschichte Südasiens wie auch des maritimen Asien gespielt haben.
Der »Tyrannei der Entfernung« (um hier einen auf Australien gemünzten Ausdruck aufzugreifen) und den geländebedingten Hindernissen kann man auch die kulturelle Vielfalt Südasiens hinzufügen. Obwohl sich das Sanskrit ausbreiten konnte und bis in die Moderne eine Sprache der Religion und Philosophie, der Dichtung und der Wissenschaft blieb, entstanden in Südasien gleichzeitig regionale Sprachen und Kulturen, die regionale Identitäten stärkten und eher eine lokale als eine auf den gesamten Subkontinent ausgerichtete Politik förderten. Südasien war geographisch zu vielgestaltig und kulturell zu komplex, als dass man es in die Grenzen eines einzigen, einheitlichen Staates hätte zwängen können. Netzwerke der Religion und des Handels, die eine Integration hätten erleichtern können, scheinen diese Wirkung nur selten entfaltet zu haben. Mit ihren weitverstreuten Wallfahrtsorten, ihren heiligen Flüssen und Bergen, die sich fast über den gesamten Subkontinent verteilen, skizzierte die sakrale Geographie des Hinduismus einen möglichen Rahmen für solch eine Politik, doch unter hinduistischer Herrschaft blieb der Übergang vom sakralen Raum zur weltlichen Herrschaft aus. Auch erlag Indien niemals gänzlich dem vereinheitlichenden Zugriff eines einzigen islamischen Staates (auch wenn die Großmoguln dem nahekamen). Buddhismus, Hinduismus und Islam blühten, ohne gleichbedeutend mit einem Großreich zu werden. Wirtschaft und Kultur Südasiens blühten zu vielen Zeiten der Geschichte, ohne dazu einen zentralisierten Staat als Protektor zu benötigen. Ebenso falsch wäre die Annahme, immer wenn imperiale Macht zusammenbrach, sei Südasien hoffnungslos in ökonomischem Verfall, sozialen Wirren und kulturellem Niedergang versunken. Im Gegenteil, Südasien scheint seine Blüte in aller Regel seiner Vielfalt und mangelnden Einheit verdankt zu haben. Das Fehlen eines einzigen, einheitlichen Staates war offenbar kein Nachteil.

I Die Grundlagen der südasiatischen Kultur: um 2500–1200 v. Chr.

A Zivilisation am Indus

Die Frage nach den Ursprüngen hat die Historiker der südasiatischen Frühgeschichte stark beschäftigt. Bis in die 1920er Jahre hinein glaubte man, die Geschichte der Zivilisation auf dem Subkontinent habe mit der Invasion der s um  v. Chr. begonnen. Verglichen mit Mesopotamien und China verlegte diese Annahme die Ursprünge der Zivilisation in Südasien auf eine relativ späte Zeit und schrieb deren erste Äußerungen nicht der einheimischen Bevölkerung zu, sondern Menschen, die von außen eingewandert waren. Man nahm an, die  hätten als Zweig der indo-europäischen Rassen viele physische, sprachliche und kulturelle Merkmale mit ihren europäischen »Vettern« gemein gehabt. So konnte man ihre Ankunft in Südasien als einen Vorgang interpretieren, bei dem derselbe zivilisatorische Funke, den die »Arier« angeblich in der Frühgeschichte nach Europa getragen hatten, auch auf diesen fernen Subkontinent gelangt sei. Doch die an zahlreichen Stätten im Industal und dessen Umfeld seit den er Jahren ausgegrabenen archäologischen Funde haben das Verständnis der Frühgeschichte Südasiens revolutioniert und dazu gezwungen, die Ansichten über deren Ursprünge, Leistungen und Vermächtnisse radikal zu überdenken. Bildete diese einheimische Zivilisation am Indus die Grundlage für die nachfolgende Entwicklung der südasiatischen Kultur? Oder war sie in Wirklichkeit eine Sackgasse, eine Episode, die nur wenige Beiträge zur späteren Kultur leistete, so bemerkenswert sie in sich selbst auch sein mag?
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